


F
O

T
O

S
: 

N
IK

IT
A

-T
E

R
Y

O
S

H
IN

YouTube-Handwerker, Pop-Entre-
preneur, Kleinststaat-König: Es ist 
kaum möglich, Fynn Kliemann in 
wenigen Worten vorzustellen. Hun-
derttausende schauen ihm dabei 
zu, wenn er in seinem „Kliemanns-
land“ neue Ideen ausbrütet und 
über seine Kanäle mit der Welt 
teilt. Der 32-jährige Niedersachse 
baut Pop-up-Märkte auf und Eier-
verschenk-Maschinen zusammen – 
und nimmt zwischendrin ein Musik-
album auf. Wie und vor allem: wann 
macht er das alles? Wir haben ihn 
gefragt.

In diesen Tagen erreicht der Ansturm 
auf Fynn Kliemann einen neuen Zenit. 
Da ist sein zweites Album POP, das er 
in Eigenregie aufgenommen und gera-
de veröffentlicht hat. Ein Film, der die 

Entstehung des vorherigen Albums NIE 
(2018) dokumentiert und für dessen Stre-
aming seine Fans Kino-(Unterstützungs-)
Tickets kaufen konnten. Seine eigene 
Corona-Schutzmasken-Produktion, für 
die kurzerhand eine Merchandise-Fabrik 
umgerüstet wurde. Und Gunter Gabriels 
altes Hausboot, das er gemeinsam mit 
Olli Schulz zum Studio umbauen will, 
wartet da ja auch noch an seinem Ham-
burger Liegeplatz.

Drei Minuten sind wir im Vorge-
spräch, dann klingelt schon wieder sein 
Telefon. Und während man in der Lei-
tung hängt und auf seine Rückkehr war-
tet, schießt einem unweigerlich die Frage 
durch den Kopf: Wann macht dieser Typ 
eigentlich mal Pause?

So, Moin! Sorry, ich muss nachher noch 
ein Boot abholen!

Ein Boot?
Ja, so eine ganz kleine Nussschale, zwei-
mal ein Meter groß. Brian, einer meiner 
besten Kumpels, wünscht sich so was 
schon ewig. Ich habe jetzt eine ganze Weile 
bei Ebay geguckt und endlich eins gefun-
den. Das muss jetzt nur noch repariert wer-
den – morgen drehen wir ein Video, wie 
wir den Motor zusammenbauen. Lange 
Geschichte, jedenfalls habe ich jetzt ein 
Boot.

Also, noch eins. Mit Olli Schulz baust 
du ja schon seit Längerem an diesem 
Hausboot herum …

Ich hatte sowieso schon eins – „Wurstge-
witter“ heißt das. Das ist so ein Schlauch-
boot mit einem 70-PS-Honda-Motor hin-
tendran. Das ist aber noch nie gefahren. Da 
habe ich mich von einem Typen in Berlin 
übers Ohr hauen lassen. Der hat mir ver-
sichert, dass es funktioniert und ich habe 

„Ich wi l l  auf 
diese Reise so 

viele Leute 
mitnehmen 

wie möglich“
Fynn Kliemann
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ihm geglaubt. Jetzt versuche ich seit zehn 
Jahren es zu reparieren, es geht aber ein-
fach nicht. 

Wir hatten vorhin schon kurz darü-
ber gesprochen, wie viel gerade über 
dich berichtet wird und wie viele 
Presse-Anfragen reinkommen. Gibst 
du denn gerne Interviews?

Es kommt immer aufs Thema an. Ich unter-
halte mich gerne mit Menschen, bin dann 
aber eher an deren Leben interessiert. 
Manchmal habe ich außerdem das Gefühl, 
ich müsste hier und da ein bisschen missi-
onieren und zeigen, dass man kein Arsch-
loch sein und andere Leute abziehen muss, 
um erfolgreich zu sein. Aber natürlich 
macht es keinen Bock, mit jemandem zu 
reden, der nur Fragen stellt, die der Inter-
viewer sich eigentlich selber beantworten 
könnte. So läuft es leider oft. Einen Robbie 
Williams würde niemand fragen: „Erklär 
mal, wer du bist“. Ich werde das aber stän-
dig gefragt, weil ich natürlich ein unbe-
kannter kleiner Furz bin.

Als wir uns vor ein paar Wochen schon 
einmal unterhalten haben, über das 
Corona-Virus und deine Masken-
Produktion, hattest du angedeutet, 
dass auch die Produktion deiner Plat-
te – insbesondere deren Vinyl-Pres-
sung – durch die Pandemie ziemlich 
chaotisch verlaufen ist ...

Wir hatten zum Glück schon sehr früh 
hohe Kontingente abgefragt. Aber es ist 
zwischendrin noch richtig viel passiert, 
was keiner mitgekriegt hat. In Amerika ist 
die Firma von Apollo Masters abgebrannt. 
Das war eine von nur zwei Firmen weltweit, 
die den Lack für einen Vinyl-Master-Roh-
ling herstellt (siehe hierzu auch unser Vinyl-
Special ab Seite 26 – Anm. d. Red.) …

... ohne den man keine Platten pres-
sen kann.

Was bei mir natürlich sofort dazu führt, 
dass ich mich frage: Warum gibt es nur 
zwei von diesen Buden? Warum machen 
wir das nicht? Dann habe ich mich zwei 
Wochen damit beschäftigt, wie man 
Vinyl-Masters herstellt und ein aufwen-
diges Verfahren mit meinem Maschi-
nenbau-Kumpel analysiert – wie man die 
Dinger bedampft und beschichtet – und 
mich dann auf die Suche nach Investoren 
gemacht, Patente gelesen und am Schluss 
gemerkt: Fuck, das ist richtig schwer, das 
machen wir lieber nicht. (lacht) Das sind 
die Dinge, die einen während des Album-
prozesses so aufhalten.

Wie habt ihr das Problem gelöst?
Durch die zweite verbliebene Firma in 
Japan war die Produktion am Ende gar 
nicht gefährdet. Bis auf ein paar Wochen 
Verzug klappt jetzt alles. Bloß die Fanbox 
wird schwierig, da ja die Grenzen zu sind, 
auch für die Lieferung von Merchandise.

ber kann, es ist nur eine Frage des Wol-
lens. Und wenn du nach der Produktion 
der Musik nichts mit dem organisato-
rischen Kram zu tun haben willst, dann 
ist es auch klug, sich ein Team zu holen, 
das sich auskennt. Ich habe allerdings das 
Gefühl, dass die Majors durch ihre lange 
Historie im Trott feststecken und als Rie-
sentanker auch nicht spontan auf irgend-
was reagieren können. Richtig coole Ideen 
rund um so eine Album-Veröffentlichung 
gibt es da eher selten.

Die Dokumentation zur Entstehung 
deines ersten Albums NIE wäre aber 
fast bei so einem „Riesentanker“ 
gelaufen, richtig? Es heißt, „Alles, 
was ich nie wollte“ sei zwischen-
zeitlich für eine Veröffentlichung auf 
Netflix im Gespräch gewesen.

Nee, das ist kein Tanker. Die sind vielleicht 
nicht so schnell wie zum Beispiel ein „Vice 
Magazin“, aber in Sachen Filmprodukti-
onen schon sehr beweglich. Klar, riesen-
groß sind sie trotzdem – aber das ist ein 
bisschen wie der Vergleich zwischen VW 
und Tesla: beides große Konzerne, aber 
Tesla ist halt schnell und macht nebenher 
noch ein Raketenprogramm. Der Umsatz 
ist gar nicht entscheidend, sondern eher 
das Start-up-Feeling.

Warum ist nichts aus dieser Zusam-
menarbeit geworden?

Ich habe herumgegraben, ihnen erzählt, 
dass dieses Projekt mega geil und erfolg-
reich werden wird und wie viele Leu-
te bereits dahinterstehen. Aber Netflix 
meinte: „Nö, nehmen wir nicht. Das ist nix, 
das passt hier nicht her.“ Ich war denen 
zu unbekannt. Die funktionieren ganz 
anders. Die haben mir gesagt: „Ey Fynn, 
ich verhandle jetzt nicht mit dir. Ich ruf 
eine Person an und kauf dann 50 Filme im 
Pack. Da rede ich jetzt nicht übers Telefon 
mit ’nem Typen über einen rotzigen Film.“ 
Na gut, „rotzig“ hat er nicht gesagt. 

Aber jetzt ärgern sie sich wahr-
scheinlich …

Wir haben 120.000 digitale Kinotickets 
für den Film verkauft. Ich habe ja keine 
Ahnung davon – wie von den meisten Din-
gen, die ich tue – aber ein paar Leute mein-
ten, dass er Deutschlands erfolgreichs-
ter Dokumentarfilm aller Zeiten werden 
könnte. Diese 120.000 Karten sind ja nur 
für diesen einen Tag verkauft worden, an 
dem wir den Film bisher gestreamt haben. 
Das sind unfassbare Zahlen.

Das ist Netflix entgangen, weil sie 
sich um solche Kleinigkeiten nicht 
kümmern können …

Du kannst dieses Beispiel auf alles bezie-
hen: Wenn du groß bist, verlierst du den 
Blick fürs Kleine, weil du nur noch die 
Masse im Kopf hast. Bei mir ist das halt 
anders, ich habe Bock, mit kleinen Leuten, 

Wie hast du es überhaupt geschafft, 
zwischen all deinen Projekten auch 
noch ein Album zu produzieren?

Der Trick war, es niemandem zu erzählen. 
Ich bin ein Jahr lang zweimal die Woche 
nach Hamburg gefahren und habe da von 
morgens bis abends an der Platte gearbei-
tet sowie parallel in den Nächten zu Hau-
se an der Ausarbeitung gefeilt. Normaler-
weise filme ich ja meinen Tag von morgens 
bis abends, haue drei YouTube-Videos pro 
Woche raus und mache parallel noch so 
was wie diese Dokumentation. Doch wäh-
rend der Arbeit an dem Album habe ich das 
Handy zu Hause gelassen. Das war heraus-
fordernd, hat mir aber ermöglicht, in Ruhe 
und ohne Druck zu arbeiten.

Du hast also keine anderen Projekte 
für das Album canceln müssen?

Die ganze Albumproduktion war immer 
irgendwie zwischen alles reingequetscht. 
Mucke mache ich sowieso nachts, wenn 
alle schlafen. Da habe ich dann Zeit für 
solche Sachen.

Und wann schläfst du?

Uff, keine Ahnung. 
Danach. Ich schla-
fe zwischen Musik 
und Auf stehen.

Auch dein zweites Album POP ist 
wieder eine Independent-Unter-
nehmung, ohne Majorlabel im Hin-
tergrund und mit eigenem Vertrieb. 
Dabei müssten die Großen ja nach 
dem Erfolg deines Debüts Schlange 
gestanden haben. Ist das nie verlo-
ckend für dich gewesen?

Mhm, nee. Es ging immer darum, dass das 
Prinzip nicht verwässert werden sollte, 
und wir haben ja gesehen, dass wir Pro-
duktion und Versand selbst hinkriegen. 
Inzwischen habe ich mit Global Tactics 
noch eine Firma aufgebaut, die mein Mer-
chandise produziert und die Distribution 
von allem übernimmt, eine Halle in Köln 
gebaut, die Umschlagplatz für die ganzen 
Alben ist. Wir verpacken und verschicken 
jetzt also sogar alles selber. Das ist alles 
der reinste Stress! Aber dass es am Ende 
irgendwie immer geht, gibt uns ja recht.

Findest Du es anachronistisch, über-
haupt noch bei großen Labels zu 
unterschreiben? Du hast vor Kurzem 
auch mal das Bild der „old white 
men“ in dortigen Entscheider-Posi-
tionen bemüht.

Je nachdem, wie du als Musiker aufgestellt 
bist, kann auch ein Label-Deal geil sein. 
Die bringen die Kohle mit, die du für das 
Studio und so weiter brauchst. Ich glaube 
aber eben, dass das im Prinzip jeder sel-
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Motocross? Um zur Ruhe zu kom-
men?

Ja, oder generell irgendwas mit Motoren. 
Ich kann nicht einfach rumliegen und in 
die Luft gucken. Motorrad fahren macht 
wenigstens den Kopf auf.

Einen anstrengenden, allerdings 
auch wirtschaftlich für die meisten 
unverzichtbaren Job als Musiker 
sparst du dir immerhin: Du gehst 
nicht auf Tourneen. Was sind die 
Gründe dafür?

Angst, keinen Bock und keine Zeit. Ich 
habe richtig Schiss davor, mich dabei 
zu vertüdeln und nicht den qualitativen 
Ansprüchen an Musik gerecht zu werden, 
die ich sonst an mich stelle. Vor allem 
habe ich auch keine Lust, herumzufah-
ren und dann sechs Stunden in irgend-
welchen Locations darauf zu warten, 
dass ich spielen kann. Argh! Außerdem 
fühlt sich das irgendwie an wie früher 
die Unterhalter in einem Königreich, die 
im Foyer lustige Lieder spielen, damit ihr 
Leben verschont wird.

Gehst du denn selber auf Konzerte?
Ja, klar! Ich find Konzerte voll geil. Ich mag 
das nur nicht, selber abliefern zu müssen.

Weil du kein Hofnarr sein willst?
Musik ist für mich einfach was super Pri-
vates. Es ist schon eine Riesenherausfor-
derung, ein Album mit der Welt zu teilen. 
Wenn dann noch die Aufregung auf der 
Bühne dazukäme … Stell dir mal vor, so 
eine Tour muss man ja auch planen. Ich 
hätte gar keine Zeit für die Vorbereitung. 
So viele Sachen in meinem Leben machen 
mir mehr Spaß als Livespielen, also warum 
sollte ich das tun?

Kannst du dir vorstellen, eines Tages 
in Rente zu gehen und nur noch 
Motocross zu fahren?

Nee, aber ich glaube 
schon, dass diese Art 
der Selbstvermark-
tung irgendwann 
aufhören wird.
Ich habe voll Bock, mehr Leuten meine 
Infrastruktur zur Verfügung zu stellen. 
Ich habe ja schon erzählt, dass wir mitt-
lerweile alles können, was ein Label kann. 
Das kann ich nicht nur Musikern, sondern 
auch Start-ups anbieten. Ich würde gerne 
Leuten beim Ausarbeiten von Ideen helfen, 
ohne direkt wieder mein Gesicht draufzu-
drucken, eher im Hintergrund. Dann ist es 
weniger „Fynn Kliemann“ und mehr „Guck 
mal, da hat wer was Tolles gemacht“. Und 
erst im Nachhinein merkt man: „Ah, okay. 
Der war da ja auch mit dabei!“
Albumkritik S. 79

die gute Ideen haben, zu arbeiten. Ich sehe 
genau darin den Charme und das Besonde-
re. So war es auch zuletzt bei der Corona-
Masken-Kiste – bevor die großen Fir-
men ihre Riesenproduktionen umgestellt 
haben, mache ich das in einer Woche.

Du hast auch beim Verkauf deines 
neuen Albums an die „kleinen Leu-
te“ gedacht und versprichst, pro ver-
kaufter Einheit einen Euro in einen 
neu gegründeten Fonds für Nach-
wuchsbands und -künstler*innen 
einzuzahlen.

Das ist das Coole – die 
Möglichkeit zu haben, 
etwas zu bewegen. Ich 
versuche Dinge zu tun, 
die einen Impact haben.
Hier bleiben im besten Fall nicht nur fünf-Hier bleiben im besten Fall nicht nur fünf-Hier bleiben im besten Fall nicht nur fünf
zehn Euro über, sondern ein paar Tausend. 
An den Erlösen der digitalen Tickets für 
meine Film-Dokumentation haben wir 
ja auch lokale Kinos beteiligt. Da spen-
den wir jetzt 250.000 Euro. Ich habe das 
Gefühl, man sollte auf dieser Reise so viele 
Leute wie möglich mitnehmen, damit die 
auch wieder was Cooles machen.

Bist du nicht trotzdem manchmal 
frustriert, wenn die Welt nicht so will 
wie du? Dein Geld und deine Akti-
onen mögen etwas bewegen, sind 
aber im Vergleich zu der Wirkmacht 
irgendwelcher Weltkonzerne immer 
noch winzig.

Nur missionieren bringt einfach nichts. 
Wenn du den Leuten aber zeigst: Ich habe 
etwas gemacht, damit wirtschaftlichen 
Erfolg und andere trotzdem nicht ver-
gessen – dann denken auch die Großen 
irgendwann mal um. Vielleicht ändern sie 
Dinge dann immer noch aus anderen Moti-
vationen heraus, aber sie ändern sie.

In deiner Doku fällt der Satz, dass 
du nicht einmal ein paar Tage in den 
Urlaub fahren könntest, ohne dass 
das „System Kliemann“ zusammen-
bricht. Das klingt schon auch nach 
Unfreiheit …

Klar, da hängen voll viele Verpflichtungen 
und ein dauerhafter Terz dran. Ich achte 
aber darauf, jeden Moment den Stecker 
ziehen zu können, wenn ich wollte. Das 
könnte ich nicht, wenn ich irgendwel-
che Verträge unterschrieben hätte. Und 
ich muss auch nicht bei Radio-Promoter-
minen lügen, dass ich gerade alles total 
cool finde.

Wie kommst du zur Ruhe, wenn dir 
zwischendurch doch alles mal zu 
viel wird?

Das fällt mir sehr schwer. Ich fahre dann 
Motocross.

Die vielen  
Leben des Fynn 
Kliemann 
Der YouTube-Heimwerker: Vor heute 
550 000 Abonnenten dokumentiert  
Kliemann auf seinem Kanal seine Säge-/ 
Schweiß- und Bastelarbeiten unterhalt-
sam in wild geschnittenen Videos.  
Entstanden sind dabei unter anderem 
schon ein selbstgebauter Plattenspieler, 
eine Rollstuhl-Skaterampe sowie ein 
pneumatischer Selfie-Stick.

Der Hofbesitzer: 100 Kilometer  
südwestlich von Hamburg entfernt 
befindet sich mitten in der niedersäch-
sischen Provinz das „Kliemannsland“, 
Dreh- und Angelpunkt seines Schaffens 
und als fiktiver Staat inszeniert.  
Regelmäßig pilgern Fans auf den Hof 
und arbeiten ein paar Tage an Projekten 
wie Flohmärkten und Kleinkunst-Kon-
zerten mit. Manche bleiben für Monate.

Der Popmusiker: Anfangs waren es  
nur kleine, zuweilen klamaukige Free-
style-Songs über das aktuelle Bastler-
Projekt, die er am Ende seiner YouTube-
Videos einblendete. Im September  
2018 wurde daraus ein unerwartet  
tiefgehendes Pop-Album über Ängste 
und Träume. Von NIE wurde nur eine 
Auflage gepresst, die sich 96 000  
Mal verkaufte.

Der Filmemacher: Parallel zum Debüt-
album entstand mit „Alles, was ich nie 
wollte“ eine Dokumentation, die 
ursprünglich in die Kinos kommen 
sollte. Als die Corona-Pandemie den 
Plan crashte, wurde die Premiere ins 
Internet verlegt: einen Tag lang konnte 
man Tickets für einen Wohnzimmer-
Stream kaufen und dabei gleichzeitig  
lokale Kinos unterstützen.

Der Masken-Produzent: Mit seiner 
Firma Global Tactics produziert Klie-
mann Merchandise für Künstler*innen 
wie Clueso oder Milky Chance. Als den 
Produktionsstätten in Portugal und 
Serbien durch die Corona-Krise die 
Aufträge einbrachen, stellte er kurzer-
hand auf Schutzmasken um, die er  
unter anderem auch spendete, an 
Flüchtlingscamps und Krankenhäuser.

Der Agenturchef: Fynn Kliemann 
schraubt nicht nur Holz und Metall 
zusammen, sondern auch Webseiten. 
Als Inhaber einer eigenen Webagentur 
sorgt er unter anderem für den schicken 
Online-Auftritt des Hamburger  
Dockville-Festivals.
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